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H.

Libretto von Holger Siemann 

Besetzung:  ein Sänger, lyrischer Tenor

Herodes: 
Die besten Spione bringen die schlechtesten Nachrichten: Der Cäsar auf dem Weg nach Tiberias! Die Botschaft raubt mir den Schlaf und legt dunkle Ringe unter meine königlichen Augen. 

er vergewissert sich erschrocken im Spiegel, dass er nicht schwächlich aussieht, denn das könnte  seine Feinde ermutigen, 

Herodes: 

Die Geier werden munter wenn der Wolf erlahmt. 
er macht sich groß und stark

Herodes: 
Wenn sie mich beobachteten, müssen sie sagen: Ich sehe einen großen König, stolz, stark und wehrhaft, ein Recke ohne Furcht.  Man sieht wahrlich den Schrecken nicht, der in sein Herz fuhr... 

er wird seiner unkorrekten Haltung inne und macht sich wieder klein

Nicht, daß ich mich nicht freuen würde: Tiberius auf dem Weg nach Tiberias!

Welch eine große Freude!

Welch eine schöne Kunde! 

Der Götter Liebling auf dem Weg zu mir!

Preiset den Tag und lobet die Stunde!

Reinigt die Straßen, daß die Hufe der Pferde des großen Tiberius nicht beschmutzt werden. Sprengt die Wege mit Wasser, dass kein Staubkorn den Glanz seines Panzers verstumpfe.

Schon glänzt des Tiberius Waffenzier

Auf wogender Wellen Kämme

des Helden Schiff fliegt über´s Meer zu mir

Es jubeln die Völker und Stämme.

Prügelt das Volk zusammen, daß es sich begeistere und jauchze. Schickt Spendensammler aus, die bewaffnet sind, daß Tiberius von den erlesensten Früchten und Weinen des Landes koste. 

Er naht sich Libanons Küstengebirg

neugierig recken sich Palmen

der Fels fügt sich sandweich ihm unter den Fuß

Ein Wolfsrudel singt für ihn Psalmen

Lasst alles neugeborene Getier schlachten, dass Tiberiussens Zunge ein unbeflecktes Festmahl schmecke.  Ruft die besten Sänger und Tänzerinnen, dass Tiberiussens Ohren und Augen gesalbt seien. Verteuert die Wegezölle und versteuert den Regen, dass Tiberius nicht in einem ungeschmückten Palast empfangen werden muss. 

Herodes nimmt das Tuch, das der gestohlene Vorhang des Allerheiligsten ist, vom Spiegel und breitet es wie einen kostbaren roten Teppich aus. 

Welch eine große Freude!

Welch eine schöne Kunde! 

Der Götter Liebling auf dem Weg zu mir!

Preiset den Tag und lobet die Stunde!

Herodes: 
Aber was will er hier? 

Herodes sieht sich im Spiegel. 

Herodes: 
Was will Tiberius in Tiberias? 


Nach dem Rechten sehen? Nach mir sehen? Ob ich noch der Rechte bin? 

Hat der König von Kappadozien ein Greuel erfunden, mit spitzer Zunge nach Rom gezischelt, das Gift kappadozischer Lüge in Tiberiussens Kaiserohr geträufelt?

Herodes spielt einen seiner Feinde und klagt sein Spiegelbild an 

Herodes: 
Schaut seinen Gang, wie er watschelt und wie er sich duckt zum Sprung. 

Seht ihn Euch an, die bärbuschigen Brauen, die hinterhältigen Maulwurfsaugen, die brutal fliehende Stirn mit den korkigen Locken, die dolchartige Nase über lüsternen Lippen. Hört ihn vor seinem unsichtbaren Gott winseln und riecht den scharfen Knoblauchgestank seines Odems! Feinde, Freunde und Nichtswürdige fürchten seinen Zorn, der keine Gnade kennt. Sein Ruf bannt Nattern unter Steine und Schakale in die Steppe, die Furcht vor seiner Strenge lässt jeden Gedanken an Aufruhr gegen Rom verdorren. 

Herodes grinst und wendet sich ab. 

Herodes: 
Dafür liebt Roms Herrscher mich. Tiberius weiss, dass ich die Worte kenne, die das Gespenst des Judas Makkabäus lähmen, die seinen linken mit seinem rechten Arm kämpfen machen, seinen rechten nach seinem linken Fuß treten lassen und das Schwert in der Scheide lähmen. Wie leicht gäbe es sonst ein Blutbad... Gern schmunzelten wir damals in Rom über das Torkeln der patriotischen  Kindsköpfe, wenn sie an Chanukka heimlich ihre viel zu schweren Leuchter entzündeten um vom großen Aufstand zu träumen. Sie blaken und rußen noch immer in meinem festen Griff. Ich erinnere mich an das Wort, mit dem die Wut des Makkabi entfesselt wird, fast nicht mehr...

Er summt ein paar Takte als würde er Worte sprechen ohne den Mund zu öffnen. 

Herodes: 
Tiberius wird den Verleumdungen des kappadozischen Königs keinen Glauben schenken. Er wird den zischelnden Lügner in eine Staubwolke hinter sich gehüllt stehen lassen. Er wird den Tross nach Tiberias lenken. Er wird vor meinem Schloss vom edlen Ross springen, mich aus dem Sand heben und an sein Herz drücken: 

Bruder, wie habe ich mich nach deiner warmen Umarmung und deinen ehrlichen Augen gesehnt! 

(vertraulich) wie geht´s der Verdauung, wie steht´s um die Gesundheit? 

Wir duzen uns. Von König zu König und wegen der alten Zeiten in Rom. 

Er weiß, dass ich mich nicht auf´s Lügen verstehe. 

Der König von Kappadozien dagegen wetzt seine Zähne an Süßholz. Er kleidet sich in Scharlach und Purpur auf dass die Wehr unterm Wams nicht blitzt, aber durch seine picklige Larve brennen die feindlichen Gedanken, die er gegen uns hegt. Der Prophet hat ihm eine düstere Zukunft geweissagt:

Der Kappadozier... wird auf seinem Throne sitzen, gekleidet in Nesseln und härenen Zwirn, sein Schwert wird ihm entfallen und verrostet sein, der Gürtel schmal und würgend. In seiner Hand wird er einen Becher halten, der voll ist seiner Lästerungen. Seine Füße werden auf giftigen Dornen stehen. Sein Schädel wird grindig sein und feucht von eitrigen Geschwüren und seine Zähne werden stinken und seine Haare wie Spinnweben zerfallen. Aus seinen Augen werden die Maden kriechen!

Herodes wirft sich das Tuch wie einen Umhang um die Schultern und spielt Prophet

Und der Engel des Herrn wird ihn niederschlagen und in den Staub treten. Der Kappadozier wird von den Würmern gefressen werden und sein Thron wird verwaisen.

Herodes reißt das Tuch von den Schultern und hält es wie der Torero das rote Tuch. Er läßt einen Stier ins Leere laufen. 

Herodes: 
Nie hat der Prophet ein Wort gegen mich gesprochen,  außer dass ich sündigte, als ich die Tiberia, das Weib meines Bruders, freite. In der Tat, sie ist unfruchtbar und abgenutzt. 

Er geht einen schnellen Schritt zum Fenster und lauscht. 

Mir war, als hörte ich in der Ferne Trompeten. Möglich, es waren Elefanten, die trompeteten. Bestimmt hörte ich etwas. 

Herodes lächelt über eine hübsche Idee.  

Herodes: 
Vielleicht hörte ich den Kappadozier geifern... 

„Schaut den Judenkönig, wie er sich duckt zum Sprung, als wolle er auch noch Kappadozien okkupieren, als habe er noch nicht genug, nachdem er sich die Herrschaft über Judäa, Samaria und! Idumäa erschlichen hat durch feigen Mord und die Buhlschaft mit der verräterischen Tiberias, der läufigen Hündin, wo doch das weit gebreitete Galiläa und das spitzhügelige Peräa groß genug gewesen oder genau gesagt schon viel zu groß gewesen ist für einen so kleinen... Kerrrrl!“

Herodes steht stolz und triumphierend.

Herodes: 
Tiberius liebt mich, er hat mich Bruder genannt. Er hat mich umarmt beim Abschied aus Rom und auf den Mund geküsst, ein Kuss von König zu König... Genau genommen ist er kein richtiger König sondern adoptiert. 

Herodes erschrickt über die Kühnheit seiner Worte und spricht den Sermon ohne Atem zu holen

Herodes: 
Nein! Nicht König bist du sondern König der Könige! 

Oh grundgütiger Cäsar, der du das dankbare Volk der Hebräer am Rande deines Reiches duldest! 

König der Könige!

Oh strahlender Sohn des göttlichen Augustus, der du die Darleihung unseres Tempelschatzes anzunehmen geruhtest. 

König der Könige!

Oh fürstlicher Tiberius, dessen Stiefeltritt unsere Stirnen schöner als Diademe schmückt. 

König der Könige!

Oh weitsichtiger Stratege, dessen Legionen leicht auf unseren Schultern wiegen.

König der Könige!

Oh du lebende Legende, deren Lob noch in 1000 Jahren gesungen werden wird. Sogar in 2000. 

König der Könige!

Er ringt nach Atem

Vielleicht kommt er nicht. Wer Italien verlässt, hat Rom verloren, heißt es. Er soll schnell seekrank werden. 

Ich glaube, er wird nicht kommen. Indessen, Tiberius ist der Herr, er wird kommen wenn es ihm beliebt. 

Und Tiberius wird von der Gicht geplagt, heisst es. Er soll ganze Tage in warmen Bädern verbringen, während Knaben im Fischkostüm seine Glieder massieren. 

Ich glaube, er wird nicht kommen. Indessen, Tiberius ist der Herr, wie es ihm beliebt. 

Tiberius wird von Misstrauen gequält, heißt es. Er soll sich verbittert auf Capri vergittert haben, während in Rom die Köpfe rollen. 

Er lässt die Todgeweihten öffentlich verurteilen, heißt es. 

Sie sollen widersprechen und ihre wahre Gesinnung zeigen dürfen. 

Er lässt jedermann erschrocken zuschauen. 

Sie sollen wie Feiglinge um Gnade winseln dürfen. 

Er wäscht seine kaiserlichen Hände in Unschuld. 

Die Römer nennen das Prozess. Von ihnen lernen heißt siegen lernen. 

Er spricht das Wort und lässt dabei ein Schwert durch die Luft pfeifen.  

Prozess!

Prozess!

Ich glaube, er wird nicht kommen. Indessen, Tiberius ist der Herr!

In unterwürfiger Haltung rafft Herodes das Tuch zusammen und wirft es über den Spiegel. Er will das Schwert beiseite legen und starrt es an. 

Herodes: 
Was, wenn das Rechte, nachdem Tiberius zu schauen wünscht, der Syrerprinz ist? Was soll ich Tiberius antworten wenn er nach der Geisel fragt? Vielleicht hat ihn schon ein Gemunkel misstrauisch gemacht? 

Er lüpft das Tuch ein wenig und sieht sich in die Augen. 

Herodes: 
Was hast Du mit meinem Gefangenen gemacht, den ich nunmehr benötige als Pfand in meinen Unterhandlungen? Dir habe ich ihn anvertraut, dir legte ich ob, ihn zu hüten wie deinen Augapfel! 

Er lässt das Tuch fallen und lehnt sich mit dem Rücken an den Spiegel.

Herodes: 
Gib mir nicht die Schuld daran, großer Tiberius. Eines schönen Sommerabends trat ich nichtsahnend hinaus auf die Terasse, trallala, und strauchelte völlig schuldlos über eine Leiche...

Er merkt, wie völlig unglaubhaft das klingt und versucht es, mit einer anderen Körperhaltung und Betonung und Melodie. 

Herodes: 
...  ein kalter, windiger Herbstmorgen, ich habe die Nacht über gearbeitet, Steuerlisten, Einkaufszettel und endlos so fort, mit den Getreuesten, erschöpft trete ich auf die Terasse und rutsche aus in einer Lache von etwas Rotem und wie ich genauer hinschaue, sehe ich: Es ist Blut!!

Herodes ist unzufrieden und zieht das Tuch vom Spiegel, um sich bei seiner Rede zu betrachten und setzt noch einmal anders an.

Herodes: 
Es war die Nacht nach dem Frühlingsvollmond, ich weiß es noch genau. Ruhelos war ich durch den Palast gewandert, von Sorge erfüllt um das Schicksal meines Landes und der anstehenden Tributzahlung nach Rom, das fordert ja immer das Letzte von uns, welches wir gerne geben. Plötzlich schlug eine Saite in mir Alarm– und ich lief, so schnell mich meine Beine trugen – aber da floss es auch schon, das Blut, und der sterbende Syrer sprach: Oh mein König Herodes, mein letzter Wunsch ist, dass niemand dir Tort ob meines Todes bereite...
Er posiert wie nach Luft ringend und sucht schluchzend Worte.

Herodes: 
Ich... mir fehlen die Worte. Er hat sich entleibt und ich bin schuld, doch! Versucht nicht, mich zu trösten!

Ich bestelle den holden Prinz zum Hauptmann der Leibgarde damit er immer unter meinen Augen weide, getrost reicht diese meine freiherzige, ach so ahnungslose Hand ihm den scharfgeschliffenen Tod, er nimmt das Schwert und bohrt es sich ins Herz. Warum nur?! Warum?! 

Ja... Ihr habt wohl recht, ich kann wohl nichts dafür. 

Herodes faltet den Stoff sorgfältig zusammen wie beim militärischen Päckchenbau und redet mit dem Päckchen. 

Herodes: 
Der junge Mann war ein wenig seltsam und trug viel Silberschmuck und Federn und ging recht wiegend um und sang mehr als er sprach und es gab da einen blonden Pagen mit dem ich ihn oft sah und ich behaupte nicht es bedeute etwas aber Geschenke sah ich ihn oft machen!

Herodes betrachtet das Päckchen zufrieden, reißt es mit einem Schwung auseinander und kostümiert sich damit. Das gefällt ihm und er spreizt sich vor dem Spiegel wie ein Pfau. 

Herodes: 
Der junge Mann war vielleicht etwas verwirrt, so weit entfernt von der Heimat, zumal eben seine Mutter geschändet und der Vater ermordet worden war. Hier herrscht ein rauhes Klima, gleich hinter dem Gemüsegarten des Palastes ist die Grenze zur Barbarei. Man lebt hier nicht so kulturvoll und sinnenfroh wie in Rom. Wie leicht knackst ein zartes Seelchen unter der rauhen Männlichkeit eines Grenzkommandos. Wie leidet die Feinheit der Sitten auf Wüstenpatrouillen. Das Fluchen des Feindes füttert das Raubtier im Menschen, aber wer wüsste das besser als ein Römer, nicht wahr?

Keine ruhige Minute ist hier draußen für uns drin,

Auf der Hut und auf der Lauer, stets gespannt ist unser Sinn!

Hörtest du das Ästlein knacksen, vielleicht ist´s ein böser Bub?

Springt heraus aus dunklen Ecken und befördert dich zur Ruh!

War da nicht ein grauses Schwirren wie von einem giftig Pfeil?

Legt sich dir um´s zarte Hälslein ein gewachstes Todesseil?

Ist der Weg vor dir auch sicher oder droht ein Fallenloch?

Riecht das Essen wirklich lecker oder heißt der Mörder Koch?

Ist der Freund ein wahrer Freund noch oder längst gekauft vom Feind?

Jedem Menschen hier am Grenzwall nachts die Furcht das Herz versteint!

Vielleicht hat der Syrer die festlichen Gelage oder die üppigen Bäder vermisst, für die wir hier keine Zeit haben oder es fehlte ihm der Mhyrren Wohlgeruch oder... 

Herodes fällt auf die Knie und legt die Hände schützend über den Kopf, er hat die Furcht beschworen und nun befällt ihn Panik

Nein, deswegen bringt sich niemand um, da habt ihr ganz Recht, großer Tiberius!

Schutzsuchend wickelt sich Herodes in den Stoff und plappert nervös.

Aber so ein junger Mensch ... hat manchmal Kummer... Liebeskummer, wie schnell nimmt so ein Jüngling sich eine Abweisung schwer zu Herzen, ja, da erinnere  ich mich, ich sehe ihn vor mir, wie er mit flehenden, ja brennenden Augen auf  Salomé schaute und sie beachtete ihn nicht. 

Herodes erschrickt und wirft schnell wieder das Tuch über den Spiegel. 

Herodes: 
Gott! Kein Wort von Salome. 

Erregt läuft Herodes auf und ab. 

Herodes: 
Er wird nach Salome fragen, wissen wollen wird er wo sie ist. Er wird sich erinnern an die glutäugige Schönheit, an die schlanken, weißen Glieder, an die Fülle des geschmeidigen Haars. Kaum dass die Vernunft seine heißen Triebe zügeln konnte als sie noch Mädchen und mit mir in Rom war. 

Ich sehe ihn sich voll Vorfreude im Auf und Ab der Wellen auf der nutriapelzbesetzten Schiffskabinenbettstatt hin- und herwälzen und die gichtigen Glieder reiben. 

Weiß doch jeder, wie gern Rom´s Herrscher ihre Blumen in fremde Wüsten säen. Wissen wollen wird er wo sie ist. Oh Salomé!

Herodes versinkt in Erinnerungen

Herodes: 
Man kann sie nicht so einfach wieder vergessen wenn man sie einmal hat tanzen sehen. Ihre schlanken Glieder, ihr schmaler Leib... Ich schwor einen Eid, um sie tanzen zu machen, ich schwor einen Blankoeid, ihr jeden Wunsch zu erfüllen.

sie schwebt wie eine Feder in einem heißen Mittagswind

leicht und so flüchtig wie ein Duft 

nein, wie ein kostbar kühler Hauch 

wie eine Taube, nein, wie ein verträumtes Kind

plötzlich ein Schreck, sie tanzt als wenn sie fliehen muss

wie eine Schwalbe vor dem Fang des Aars,

wie´s silbern Fischlein vor dem Maul des Wals, 

hart schlägt ihr Herz, laut keucht die Brust

sie flieht, sie fliegt, oh Gott!

und rettet sich nur knapp vorm Todeskuss

das Antlitz tränennass sinkt sie erschöpft, 

das Haar fällt wirr auf ihren zarten Arm

das Kleid zerfetzt, die Füße weiß und bloß

wiegt sie sich leise

wie eine kleine Blume 

auf einer großen grünen Wiese 

ganz allein

Versunken pflückt Herodes die Blume, streichelt sie sanft und hält sie sich an die Nase. Er wacht auf.

Herodes:
Warum musste sie den Prophetenkopf haben wollen und trotzig darauf beharren obwohl ich auf meine königlichen Knie sank und ganz unköniglich flehte. 

Er reißt der imaginären Blume alle Blütenblätter aus. 

Herodes: 
Nein, kein Wort von Salomé!

Ich sage, der Syrer sei von allein gestorben, gebrochen von der Niederlage gegen das große Rom. Sie sind so stolz, diese Syrer, so fremd und unnahbar, man weiß nie, was sie hinter ihren fundamentalen Stirnen aushecken. Gerade denkt man wie gut sie es haben und wie glücklich sie sein müssten, da – schwups - stürzen sie sich ins Schwert. 

Herodes jetzt wieder Mensch der Tat:

Herodes: 
Der kleine blonde Page hat den Syrer geliebt. Ich habe wohl bemerkt, wie er ihm seine kleinen Knabenreichtümer brachte und abends am Fluss mit ihm spazierte unter den Mandelbäumen. Er schläft noch immer vor der Tür des Schlafsaals der Wache als könne sein geliebter Hauptmann jeden Moment über die Schwelle treten. Er wird mich verraten. 

Während des folgenden schreibt er mit flüssigen Strichen auf eine Pergamentrolle

Herodes: 
Seine blonden Locken werden unschuldig über das Kissen gebreitet sein, er wird ein bisschen nach Milch riechen und golden wird der Flaum auf seinen Wangen im Licht der Fackel schimmern. Plötzlich! wird der schlanke Leib sich winden unter dem festen Griff des Henkers, die unschuldigen Augen werden sich erschrocken weiten und die bloßen Füße werden hilflos über den Boden kratzen und sein Rock wird ein Stück hochrutschen und.... 

Erschrocken fährt er auf, die Pergamentrolle flattert zu Boden. 

Herodes: 
Höre ich Rufe? Mir war, als hätten Stimmen meinen Namen gerufen. 

Erschiebt die Pergamentrolle schnell in ein Versteck,  eilt zum Fenster und lauscht. Er scheint erleichtert.

Herodes: 
Es sind die Pharisäer, die mit den Nazarener streiten. Die Nazarener, so rufen die Pharisäer, haben den Vorhang des Allerheiligsten gestohlen um damit Zauberei zu treiben. Die Pharisäer, so rufen die Nazarener, haben den Vorhang des Allerheiligsten gestohlen um die Nazarener versehren zu können. Ich sollte vielleicht eine Belohnung auf den Vorhang aussetzen, damit sie ihre Bemühungen steigern... 

Er lächelt und zupft das Tuch zurecht, vielleicht so, dass es wie eine römische Toga locker fällt. 

Herodes: 
Er ist gewebt aus  Seide und Silber und Bast und Brillanten und  er ist bedeckt mit sehr  bedeutsamen Zeichen. Ein Lamm ist darauf gestickt, das hat sieben Hörner und sieben Augen und ein Buch ist darauf gestickt, welches mit sieben Siegeln verschlossen ist und ein feuerglühender Drachen, der ist gefesselt. 

Ihr Rabbi, so rufen die Nazarener, brauche nicht diesen Vorhang um Wunder zu tun denn er sei der Menschensohn. Sie behaupten, Ihr Rabbi lasse Menschen von den Toten auferstehen. Ich habe ihm verboten, das zu tun. Aussätze und Blinde heilen, derlei Dinge mag er tun. 

gar nützlich ist der wackre Mann

der Stein in Brot verwandeln kann

noch besser allerdings würd´s sein

schenkt er dazu statt Wasser Wein

schön wär: er heilt tags drauf den Schmerz

im Kopf, und stärkt dir Hirn und Herz

und gibt den Linien wieder Schwung

und macht dein Liebchen nochmal jung

schön wär: er tötete Schmarotzer

allen voraus die Kappadozer

und hätt’ die Schatzkammer gefüllt

wenn dich noch Schlafes Traum umhüllt

er wage nicht, darob zu lachen

bät ich ihn, mich groß zu machen

nein, ich meine nicht als König, 

körperlich, als Mensch, ein wenig

Aber niemand soll die Toten wecken.  

Er lauscht. 

Herodes: 
Ich habe keine Angst, ich habe vor niemandem Angst. Ich bin ein glücklicher Mensch. Tiberius, der der Herr der Welt ist, Tiberius, der der Herr über alles ist,  liebt mich gar sehr. Darum tue ich wohl daran, glücklich zu sein. Ich bin sehr glücklich, nie bin ich glücklicher gewesen. Nichts in der Welt kann mein Glück stören. Vielleicht kommt er nicht. 

Er sinkt zusammen. 

Herodes: 
Wissen wollen wird er wo sie ist. Er wird fragen und jemand wird ihm antworten denn es findet sich immer eine Natter, die mich nicht liebt. 

Herodes sucht das Pergament, schiebt es unter einen Ring, den er an der Hand trägt, damit geht er zur Tür, öffnet sie und ruft 

Herodes: 
Naaman. 

Er hält seinen Arm mit dem Pergament am Ring zur Tür hinaus und wartet, dann zieht er seinen Arm zurück und „erschrickt“:

Herodes: 
(mit leiser Kopfstimme) Man hat mir meinen Ring gestohlen, Wache (noch leiser) Wache!

Er schleicht sich dabei von der Tür weg und seufzt.

Herodes: 
Das Regieren belastet mein Gemüt. Ich habe mich nicht danach gedrängt.

Ich hätte mir ein ungebundenes, leidenschaftliches Leben in Abgeschiedenheit gewünscht, umgeben von der Schönheit selbstunterworfener Sklaven und dem lieblichen Plätschern eines Gebirgsbachs auf einer jungfräulichen Insel!

Ich wär zu Haus geborgen, in der Familie Schoß

Ich müsste nicht regieren und lies’  die Leinen los

Gekühlt von Palmenwedeln, in einem Lorbeerhain

Gewärmt von Knabenhänden, beseelt vom roten Wein

Geborgenheit und Abenteuer wären mir beschieden. Aber ach, nun bin ich König. 

Was habe ich damals, als mein großer, guter Bruder noch lebte, gebettelt und gebeten: Gewiss ehrst Du mich mit Deinem Vertrauen, aber ich bin nicht der Richtige für die hohe Verantwortung eines stellvertretenden Zweiten Gesandten ohne Geschäftsbereich am Hofe des Kappadoziers. Gebeten habe ich meinen Bruder, gedrängt habe ich ihn, heftig bestürmt, nun ja, dabei fiel er unglücklich gegen diesen Baum... an dem der Ast war.... dieser abgebrochene Ast mit der spitzen Spitze.... die just in eine weiche Stelle an seinem Hinterschädel hineinfuhr, so dass er seufzte und verstarb.

Er lauscht einen Moment. 

Herodes: 
Ich war starr vor Betroffenheit, aber als ich zu mir fand, hob der Hohepriester mich auf. Er schaute mir in die Augen und erblickte diese Unschuld auf dem Grunde meiner Seele und sagte: Du musst die Witwe heiraten, so steht es im Gesetz. Sorge für sie und die kleine Tochter, diesen süßen Käfer, und übernimm auch alle anderen Pflichten von einem König.

Ich bin ein friedliebender, sanftmütiger König. Mag sein, ich habe Fehler gemacht. Mag sein, ich habe gesündigt. Sicher habe ich gesündigt. Der Prophet sagte, dass meine Ehe keine rechte Ehe sei, dass es eine Ehe der Blutschande sei, eine Ehe, die Unheil bringen wird. Sicher hatte er Recht. Ich habe einen Fehler gemacht, es tut mir leid. Ich bin ein König. 

Herodias wollte, dass ich den Propheten schweigen heiße. Aber ich sagte nein, es kann sein, dass der Mann von Gott gesandt ist. Er ist vielleicht ein heiliger Mann. Der Finger Gottes hat ihn möglicherweise berührt. Gott hat schreckliche Worte in seinen Mund gelegt, es ist zumindest denkbar, dass es Gott war. Herodias schwabbelte vor Angst! 

Herodes legt das Tuch als Prophetenmantel um wie oben 

Herodes: 
Es wird kommen ein Tag


voll Hass und voll Grauen


töten werden sich Männer und Frauen 


und winseln im Staube!


Ein Sterben und Faulen wird sein überall!


Es wird sein an dem Tag


dass die Sterne erblassen


weil blutrote, stinkende, wankende Massen 


sich stöhnend erheben


der König der Erde wird blind sein... 

Die Pose gelingt ihm nicht so recht weil ihn etwas ablenkt, ein Geräusch von draußen. 


Es wird kommen ein Tag



da aus den Meeren die Drachen

erheben mit markerschütterndem Krachen 

die Häupter und donnern 

mit großen schwarzen Schwingen...  


Herodes geht zum Fenster. Herodes will das Fenster schließen, schaut dann aber doch hinaus. 

Herodes: 
Es geht ein eisiger Wind und ich höre... warum höre ich in der Luft dies Rauschen von Flügeln? Es ist so, als ob ein ungeheurer Drache über die Terrasse schwebte. Sicher ist es nur ein Vogel. Vielleicht ein Geier oder noch kleiner. Warum kann ich ihn nicht sehen, diesen Vogel? Das Rauschen seiner Flügel ist schrecklich, es klingt wie damals, in der Nacht als Salome mir den Eid entlockte. Es ist ein schneidender Wind. Aber nein, er ist nicht kalt, er ist heiß. Es ist zum Ersticken. Ich will Luft! Luft! Luft! Luft!

Er kämpft gegen den Mantel, bis er ihn endlich geöffnet und abgeworfen hat. Er flieht vom Fenster weg. 

Herodes: 
Jetzt kann ich atmen. Wie rot dieses Muster ist, wie Blut. 

er wendet den Blick ab und hält zusätzlich die Hand vor die Augen und wiegt sich wie ein kleines Kind


In einem Garten immergrün


Ess ich ein braunes Zuckerbrot


Ich liege auf dem blauen Moos 


Und schau ins dunkle Abend... 


Es ist töricht, in allem, was man sieht, nach Bedeutung zu spüren. Es bringt zuviel Entsetzen ins Leben. Ich bin jetzt glücklich. Ich bin über die Maßen glücklich. Ich bin der König und Tiberius liebt mich. 

Er schleicht sich zum Fenster und schließt es. 

Herodes: 
Überall Tod, jeder Gesang eine Klage, jeder Schlaf ein Albtraum. Ich will nicht mehr träumen, nie mehr diesen Mädchentraum. Ihre Füße sind wie aufgeschreckte weiße Tauben, ihre Hände sind wie Schmetterlinge ... 

sie schwebt wie eine Feder ... wie ein verträumtes Kind

ein Schreck... hart schlägt ihr Herz... und rettet sich nur knapp 

das Antlitz tränennass ...die Füße weiß und bloß

wiegt sie sich leise

wie eine kleine Blume 

auf einer großen grünen Wiese 

ganz allein

Herodes: 
Das ist nicht, was du begehrst, habe ich gesagt. Du kannst die Hälfte meines Königreiches und den Thron deiner Mutter bekommen, aber nicht das!

Er redet mit dem Tuch, das er immer wieder aufhäuft, das immer wieder zusammenrutscht, wie mit einem Menschen, wie mit Salome

Herodes:
 Ich bin immer gut zu dir gewesen. Ich habe dich immer lieb gehabt. Sicher, du scherzest, haha. Der Kopf eines Mannes, der vom Rumpf getrennt ist, das ist ein übler Anblick, nicht? 

Nicht? 

Ich habe einen großen Smaragden, einen runden, wenn du durch diesen Smaragd siehst, kannst du sehen, was weit weg vor sich geht. Tiberius selbst trägt solch einen Smaragden im Zirkus in Rom, aber mein Smaragd ist der größere. 

Meine weißen Pfauen, meine schönen weißen Pfauen, die im Garten zwischen den Myrten und den Zypressen wandeln, will ich Dir schenken! Wenn sie ihren Schrei ausstoßen kommt Regen, und der Mond zeigt sich am Himmelszelt wenn sie ihr Rad entfalten. 

Nicht? 

Höre, ich habe Juwelen versteckt, die selbst deine Mutter nie gesehen hat. Ich habe ein Halsband mit vier Reihen Perlen. Sie sind wie Monde, die an silberne Strahlen gekettet sind. Ich habe Topase, gelb die sind wie die Augen der Tiger und Rubine, rot wie die Augen einer Wildtaube und Jadesteine, wie Katzenaugen und Onyxe gleich den Augäpfeln einer toten Frau. 

Ich gebe dir den Mantel des Hohepriesters... den Vorhang des Allerheiligsten...  

Herodes steht müde auf und sinkt auf sein breites Bett. 

Herodes: 
Kein König soll einen Eid schwören. Und wenn er ihn geschworen hat, soll er ihn nicht halten müssen. 

Er rollt ein Kissen zusammen, streichelt es und würgt es schließlich.

Herodes: 
Manchmal wallt so ein Gefühl in den Lenden und dann wellt es durch die Brust und hinauf zum Kopf und dringt aus dem Mund als ein Eid. Schon ist das Unglück geschehen. Salome wusste das. Wie aufreizend sie sich widersetzte, als ich sie bat, sich auf meinen Knien auszuruhen. Wie die Schlange meine Blicke auf sich zog durch die Bewegungen ihrer Glieder. Wie die Sirene mich erregte durch den absichtlichen Wohlklang ihrer Stimme. Wie sie in mir schließlich den Wunsch erregte, sie tanzen zu sehen bis ich gar nicht anders konnte, als ihr den Kopf des Propheten auf Eid zu versprechen!  Ich musste sie richten! 

Herodes erwürgt das Kissen, dann öffnet er das Fenster und wirft es heraus. Er ordnet seine Kleider und atmet tief durch. Vielleicht macht er ein paar Kniebeugen. 

Herodes: 
Ich bin es, der am meisten darunter leidet, dass ein König tun muss was ein König tun muss. Was habe ich denn davon, dass ich Rom diene? Nur Angst und Beben. Nicht ein Prophet ist in meiner Zisterne und keine Sesterze in meiner Schatzkammer. Die ungeschlichteten Streite der Nazarener und Sadduzäer, der Sikarier und Zeloten, der Pharisäer und Minim und Apikorsim und Essener gellen mir in den Ohren! Die Zwietracht zerreißt mein Herz.  Schon werfen die Geier begehrliche Blicke auf das Erbe meines Vaters und ich... ich bin ein schlechter Mensch. 

Er setzt sich sehr nachdenklich weit nach vorn an die Rampe. 

Der Vater hat uns Jungs, wir waren sechs, nach Rom zur Ausbildung geschickt.  Ich habe vieles gelernt: Mich für meine hebräische Herkunft zu schämen, mich bei römischen Patriziersöhnen beliebt zu machen, meinen Akzent zu verstecken und auf römische Art zu tafeln, aber niemand hat mich gelehrt, meine Heimat zu verstehen und niemand hat mich gelehrt, meinem Land ein guter König zu sein. Keine Nacht, in der ich nicht schlaflos grübelte, kein Versuch, den ich nicht unternommen hätte, kein Verbrechen, dass ich nicht begangen hätte, würde nur mein Volk mich lieben. 

Mein eigenes Volk wirft scheele Blicke auf den neuen Königspalast, welcher mit Adlern geschmückt ist. Makabäische Freischärler löcken die Dolche wider mein Herz, welches doch für Judäa und Samaria schlägt. 

Er springt auf, läuft hin und her 

Herodes: 
Mein Volk verwechselt mich! Denn ich liebe mein Volk! Es ist kein Verbrechen, das eigene Volk mehr zu lieben als den Eroberer. Der Kaiser kommt wenn er der Herr ist. Mein Volk liebt keine fremden Herren und ich verstehe das. 


Ach wie süße klingen Lieder, 


die die Mutter einstmal sang


tief im Herzen tönet wieder,


rühret die erstarrten Glieder,


Chor der Erde, Heimatklang.


So singt das Volk und ich verstehe das, denn ich bin kein Stein, den die Klagen nicht rühren! Manche sagen, ich wäre ein kalter Fisch, ein König vom Meer her. Aber das ist nicht wahr. 


Meine Heimat ist die Wüste, 


nur dem Stärksten ist sie feil


jeder Römerkrieger büsste,


dürstend bald den Tod begrüsste


suchte hier er Beute-Heil.


Sie sind nur zahlreich, diese Römer, nicht mutig. Fern vom großen Wasser suchen sie zitternd Schutz in den Armen unserer Frauen.


Sie haben kein eigenes Wesen, diese Römer. Sie haben nicht einmal eigene Götter. Sie saugen andere Länder aus und nisten als Parasiten in fremden Tempeln. Sie schmücken ihre Häuser mit Statuen aus Athen und Teppichen aus Taordannt und spreizen die Federn wie Pfauen. Mit ihrer abartigen Lust besudeln sie Kanaans Knaben.Syrische Sirenen hallen in ihre hohlen Köpfen und sie geifern beim Anblick  orientalischer Tänzerinnen ohne die Tiefe des Ausdrucks zu begreifen. Wie täppische Kinder erfreuen sie sich an buntem Glanz und zerschlagen fein Ziseliertes. 


Der Römer steht groß nur vor dem Knieenden. Ihm triefen die Augen vom reichlichen Wein. Sein Arm ist schwach und dünn sein Bein und klein sein Wuchs. Der Römer als solcher ist ungerüstet ein Blassling.

Er springt auf und schmiedet einen Plan


Vielleicht sollte ich nach dem Rabbi der Nazarener schicken? Einige sagen, er sei der Messias. Würde ich ihm die Hand reichen – wie schnell verstummte das Geschrei im Land. 


Ich liebe dich, mein Volk, fürwahr, ich liebe dich! 

Der Kaiser ist der Feind, nicht ich! Ich fühle einen frischen Wind durch den Palast wehen, es verstummt das Schwirren schwarzer Nachtvögel im Klirren heimlichen Schwerterschmiedens. Ein gebücktes Volk streckt den Rücken und sieht seinen König bereit. 

Er wendet sich direkt an das Publikum

Wer, frage ich euch, will da abseits stehen? Wer von euch hat ein hartes Herz, dass er mit Gleichmut die Tränen der Mutter verlacht, deren Kind an einen Römer verkauft wird oder deren Mann als Gladiator zum Spaß eines Proletariers stirbt? Wer kann es ertragen, dass im eigenen Lande jeder Weg, jeder Schritt und jeder Regentropfen einen Zoll an Rom kostet? Wem schmeckt das Essen, solange Römer sich nähren am Reichtum unserer Felder und Weinberge? Wer darf noch lachen, wenn nachts das hungrige Wimmern der Kleinen durch unsere Gassen dringt? 

Wer möchte warten und wanken wenn der Atem des rachsüchtigen Gottes wie ein Sturm die frechen Spötter vom Antlitz der Erde fegt und wie Pesthauch sich legt auf Kastelle? Wenn Jeftas Horden mit Lanzen von Eisenholz die Römer morden und Legionen zerquetschen wie Wanzen. Wer will bei den Kranken und Alten harren wenn Gewalten wild tanzen auf Gräbern von Narren, wenn ein Wille ein Volk eint und mit einer Stimme die Hymne zu singen beginnt seiner Wiedergeburt? 

Völker des Orients! Seid das Licht, das wie die Morgensonne über dem Meer erstrahlt und einen Brandglanz wirft auf das Reich der Römer! Syrer, Judäer, Kappadozier, Glieder der gleichen Kette, steht auf und treibt die Römer vor euch her ins Meer! 

Völker des Orients! Ihr seid eines Blutes! Werft das Joch der Römer ab, ruft einen eigenen Kaiser aus, strömt zu den Waffen. Nutzet den Tag und nutzet die Stunde!

Jemand wirft den Ring auf die Bühne. Herodes jagt hinter dem Ring her wie die Katze hinter der Maus. Dann hat er ihn und putzt ihn. 

Herodes: 
Ihr müsst euch entscheiden! Wer nicht für mich ist, muss weichen.  

Herodes steckt den Ring an den Finger und steht auf. Er putzt sich den Bodenstaub von den Kleidern. Dann räumt er seine Requisiten zusammen und rollt den Vorhang des Allerheiligsten zu einer Rolle. 

Herodes: 
Die Geier werden müde, denn sie sehen einen großen König, stolz, stark und wehrhaft, ein Recke ohne Furcht.  Man sieht ihm wahrlich die Gedanken nicht an, die sich in seinem Kopf wälzen und nicht die Schrecken, die durch sein Herz fahren. Im Schein des Mondes sammeln wir uns gerüstet und mutig gen Mitternacht. Wir sehen uns draußen. 

Er klemmt die Rolle unter den Arm, sieht sich noch einmal um, dass er nichts vergessen hat und liegen lässt, und geht ab

Ende

